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Kl i ma w an d e l  u n d  Z w an g s m i g r a t i o n :  E i n e  b e so n d er e  
He r a u s fo r d er u n g  fü r  M i n d er h e i t en  
 
Die Zahlen sind eindrücklich: In den vergangenen zehn Jahren mussten jährlich im 
Durchschnitt rund 24 Millionen Menschen wegen plötzlicher Naturgewalten wie Erdbe-
ben, Überschwemmungen oder tropischer Stürme evakuiert werden oder aus ihren 
Häusern, Wohnungen und Wohnorten fliehen. Andere waren gezwungen, wegen Dür-
ren Zuflucht an Orten zu suchen, wo sie Zugang zu humanitärer Hilfe hatten. Die meis-
ten Menschen, die wegen Umweltkatastrophen fliehen müssen, bleiben im eigenen 
Land als Binnenvertriebene. Flucht ins Ausland ist seltener, aber eine Realität. Fast 
300’000 Opfer von Dürre und Hungersnot in Somalia fanden in den Jahren 2011 und 
2012 Zuflucht in den Nachbarstaaten. Rund ein Fünftel der Bevölkerung verliess 2017 
den von Hurrikan Maria zerstörten karibischen Inselstaat Dominica. 
 
Solche Ereignisse werden in der Zukunft zunehmen. Fall es nicht gelingt, den globalen Tem-
peraturanstieg wirksam in den Griff zu bekommen, werden Millionen von Menschen wegen 
negativer Auswirkungen des Klimawandels wie der Anstieg des Meeresspiegels oder häufi-
gere Dürren ihre Lebensgrundlage verlieren. Falls keine wirksamen Massnahmen gegen die 
globale Erwärmung und ihre Folgen ergriffen werden, riskieren laut Schätzungen der Welt-
bank allein in den afrikanischen Staaten südlich der Sahara sowie in Südasien und Latein-
amerika 143 Millionen Menschen, migrieren zu müssen, wobei die Mehrheit Zuflucht im eige-
nen Land suchen wird. 
 
Im Kontext des Klimawandels und anderer Umweltkatastrophen werden Menschen zur Eva-
kuation, Zwangsumsiedlung oder Flucht gezwungen wenn die drei Faktoren Naturgewalt, 
Ausgesetzt-Sein und Verletzlichkeit zusammenspielen: Wer in einem Armenviertel an einem 
Steilhang in einem schlecht gebauten Haus leben muss, riskiert eher, Opfer von Erdrutschen 
während massiver Regenfällen zu werden als die Bevölkerung reicher Stadtviertel. «Na-
tur»katastrophen sind nicht nur natürlich; vielmehr spielen menschliche Faktoren eine ent-
scheidende Rolle, ob Naturereignisse katastrophale Auswirkungen haben. 
 
Dies erklärt, warum der Klimawandel Minderheiten besonders hart trifft. Wirtschaftlich und so-
zial marginalisierte Minderheiten sind in Zeiten von Dürre und ähnlicher Katastrophen beson-
ders verletzlich. Die meisten der geschätzten 250‘000 Hungertoten während der Dürre von 
2011/12 in Somalia waren Angehörige von Minderheitenclans oder gehörten zur schwarzen 
Bevölkerung der Somali Bantus. Anders als Mitglieder der mächtigsten Clans erhielten sie 
keine Unterstützung von reichen Geschäftsleuten oder der Diaspora. Heute gehören die 
Mehrheit der Binnenvertriebenen in Kismayo, der grössten Stadt in Südsomalia, und die 
Hälfte der Vertriebenen in der Hauptstadt Mogadischu zu diesen Bevölkerungsgruppen. 
 
Minderheiten leben oft an Orten, die am stärksten von den Auswirkungen des Klimawandels 
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betroffen sind und ihre Armut verschärft ihre Verwundbarkeit. Die indigene Bevölkerung an 
der Küste von Alaska beispielsweise ist vom überdurchschnittlich starken Temperaturanstieg 
in der Arktis besonders betroffen. Weil das Meereis, welche sie vor Sturmfluten schützte, ge-
schmolzen ist und der Permafrost, auf welchem die Häuser gebaut sind, auftaut, sind Ki-
valina, Newtok und weitere Dörfer direkt von starker Erosion betroffen. Umsiedlungen sind 
seit längerer Zeit geplant, wegen unklarer Zuständigkeiten, bürokratischer Hindernisse und 
fehlender Mittel ist der Prozess aber weitgehend blockiert. Wenn nichts geschieht, werden 
diese Menschen eines Tages fliehen müssen, weil ihr Leben akut bedroht ist. 
 
Die indigene Bevölkerung des Guna Yala Archipels in Panama ist bereits einen Schritt weiter: 
Wegen des Anstiegs des Meeresspiegels, aber auch als Folge von Überbevölkerung haben 
einige der tiefliegenden Inseldörfer bereits die Umsiedlung auf das nahe Festland begonnen. 
Auch wenn diese Gebiete ihnen gehören, wird dies massive Auswirkungen auf ihren traditio-
nellen Lebensstil haben. 
 
In den Medien präsenter ist das Schicksal von Kiribati, Tuvalu und weiterer tiefliegender In-
selstaaten im Pazifik. Sie werden wegen der Erosion der Küsten und vermehrter und stärke-
rer Sturmfluten, welche Böden und das Grundwassers versalzen, lange vor ihrer Überflutung 
unbewohnbar werden. Für wichtige Teile ihrer indigenen Bevölkerung bleibt früher oder spä-
ter wohl nur der Weg in ein anderes Land. Bereits heute sind temporäre und zirkuläre Migra-
tion Mittel, um angesichts schwierig werdender Lebensbedingungen mit Überweisungen die 
finanzielle Situation der Zurückgebliebenen zu verbessern. Neuseeland und Australien haben 
zu diesem Zweck Programme für Saisonarbeiter geschaffen, welche unterstützt werden, mit 
dem Verdienst die Resilienz ihrer Familien und Dorfgemeinschaften zu stärken. Langfristig 
droht permanente Auswanderung zum Normalfall zu werden. Dass dabei die traditionelle Kul-
tur verloren gehen wird, ist eine der Hauptbefürchtungen der betroffenen Menschen. 
 
Was lässt sich tun? Die Reduktion der Treibhausgase gemäss dem Pariser Klimaüberein-
kommen von 2015 ist eine Massnahme, die uns allen, in ganz besonderem Ausmass aber 
von Klimawandel bedrohten Minderheiten hilft. Instrumente der Katastrophenrisikominderung 
oder Anpassungen an den Klimawandel wie die Einführung dürreresistenter Pflanzen in länd-
lichen Gebieten tragen dazu bei, dass solche Menschen besser gegen Gefahren und den 
Verlust ihrer Lebensgrundlagen geschützt sind. Geplante Umsiedlungen mit Partizipation der 
betroffenen Bevölkerung oder die Eröffnung legaler Migrationsmöglichkeiten erlauben Perso-
nen in Risikogebieten wegzugehen bevor sie eine Katastrophe trifft und sie fliehen müssen. 
Wo all dies nichts nützt, braucht es Schutz und humanitäre Hilfe für Vertriebene. 
 
Text von Prof. em. Walter Kälin,  
Gesandter der Plattform für Katastrophenvertreibung 

 
 
 
 

 
Die GMS Gesellschaft Minderheiten in der Schweiz wurde 1982 gegründet von Sigi Feigel 
und Alfred A. Häsler, ist politisch und religiös neutral und setzt sich für Leben, Recht, Kultur 
und Integration alter und neuer Minderheiten in der Schweiz ein. Sie steht allen offen, die für 
Minderheiten eintreten (http://www.gms-minderheiten.ch). 
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